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Zu alt, um zu arbeiten?
«Eine Glaubenssache, die
weniger mit der Realität als

mit gesellschaftlichen
Konventionen zu tun hat»
sei es, zu meinen, dass man
nach der Pensionierung
nicht mehr arbeiten soll,
sagt John P. Robertson. Er

muss es wissen: Im fort-
geschrittenen Lebensalter
wurde der gebürtige
Amerikaner zum Outplace-
ment-Pionier in der Schweiz
und berät seither jüngere
und ältere Menschen, die
sich noch nicht «zu alt»
fühlen, um einen beruf-
liehen Neustart zu wagen.

«Denke grosszügig und umfassend, dann gehört Dir die ganze Welt!»
Mindestens für John P. Robertson: Noch mit 83 Jahren leitet er in Zürich
seine Beratungsstelle für Arbeitswillige. Foto- W

Wie kommt es, dass viele
selbständig Erwerbende,
aber auch führende Per-

sönlichkeiten aus Wirtschaft, Kultur
und Politik in einem Alter erfolgreich
tätig sind, in dem die meisten Arbeit-
nehmer bereits pensioniert sind? Ha-
ben individuelle Arbeitsleistung und
Erfolg vielleicht weniger mit dem
tatsächlichen Lebensalter zu tun, als ge-
meinhin angenommen wird? Ist das fi-
xe Pensionierungsalter für viele nichts
anderes als eine unerträgliche Bedro-

hung, von einem Tag auf den anderen
wesentliche Teile ihres Lebensinhaltes
und ihrer Identität zu verlieren? Und
lässt sich heutzutage überhaupt für
Menschen, die älter als 60, 65 oder gar
70 Jahre alt sind, noch eine einiger-
massen befriedigende «honorierte», al-

so «ehrenhaft bezahlte», Berufsarbeit
finden, wenn sie nicht bereits dem pri-
vilegierten Stand der selbständigen Un-
ternehmer und Geschäftsinhaber, der
kulturell Schaffenden (s. auch unser
Porträt über Anne-Marie Blanc) oder
der Politiker angehören? Und nehmen
dann «die Alten» nicht «den Jungen»
die ohnehin raren Arbeitsplätze weg?

Doch eines sei hier gleich vorwegge-
nommen: Nicht die AHV als eines der
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bedeutendsten Sozialwerke dieses Jahr-
hunderts und nicht die nach langen Ar-

beitsjahren- und Jahrzehnten wohlver-
dienten Pensionskassengelder stehen
hier zur Frage. Zur Frage steht allein, ob

Menschen, die einmal 60, 62 und mehr
Jahre alt geworden sind, sich damit ab-

zufinden haben, nun als «zu alt» für
weitere sinnvolle, regelmässige und be-

zahlte Berufsarbeit abqualifiziert zu
werden. Stellen wir sie jemandem, der
sich schon von seinem Beruf her täg-
lieh damit befasst. Besuchen wir John
P. Robertson, Outplacement-Berater, in
seinem Büro in Zürich-Höngg, in seiner
Firma «More-X-Consulting», die sich
der gebürtige Amerikaner hier im Zür-
eher Aussenquartier aufgebaut hat.

Outplacement bedeutet, wörtlich
übersetzt, die «Herausplazierung» von
Menschen aus ihrer angestammten Fir-

ma. Davon sind heute natürlich alle AI-

tersgruppen betroffen, doch je älter
man ist, desto schwieriger kann die
«Heraus»- und Umplazierung in einen
anderen Betrieb oder in eine andere Be-

rufstätigkeit werden. Denkt man, doch
fragen wir den Experten: «Und wie, Mr.
Robertson, beurteilen Sie heute die Ar-
beitssituation für ältere Menschen?» -
«Aus meiner Praxis gesehen: gut.»

«Alt» ist relativ

Die Dinge sind ja alle so relativ: «Von
45 an aufwärts gilt man heute schon als

älterer Arbeitnehmer», sagt er. Jahr-
zehntelang war er das, was man in
nicht sehr feiner, doch recht zutreffen-
der Sprache mit «Head Hunter» be-
zeichnet. Fiat also als «Kopfjäger» im
Auftrag grosser und grösster weltweit
tätiger Industriekonzerne, darunter die
Mc Donnell & Douglas Flugzeugwerke
in Kalifornien, anderen Grosskonzer-

nen die besten Leute ausgespannt
(«eine kleine Korrektur: Ich habe sie

nur gesucht, alles andere war dann
Sache der auftraggebenden Firma ...»).
Arbeitete auch einige Jahre lang im Auf-
trag der amerikanischen Regierung in
Ägypten. Zog, viel später, in die
Schweiz, in einem Alter, in dem andere
schon lange Pensionskassengelder be-
ziehen. Doch er baute sich hier eine

ganz neue Karriere auf, wurde zum Out-
placement-Pionier in unserem Land.

«Outplacement ist Karriereberatung
im weitesten Sinn, eine Dienstleistung,
um ausscheidenden Mitarbeitern zu
helfen, anderswo neu zu beginnen.» Er
hat also die Fronten gewechselt, vom
wirtschafts- und firmenorientierten
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Kopfjäger zum sozial orientierten Hei-
fer für jene, die sonst auf der Strasse ste-

hen. «Jeder Mensch braucht in seinem
Leben Wechsel und Wandlung. Nach
vielen Jahren, die ich im Headhunting
verbracht habe, war es einfach an der
Zeit, eine Orientierungsänderung vor-
zunehmen. Dabei habe ich mir über-
legt, was der Gesellschaft, aber auch der
Gesamtwirtschaft, von all dem, das ich
machen kann, am besten dienen wür-
de.» Nein, John P. Robertson ist nicht
der seelenlose Wirtschaftsvertreter, der

nur in Gewinn- und Verlustbilanzen
denkt. In seinem angestammten Be-

rufsfeld hätte er weitaus höhere Ho-
norare fordern können, als sie in der

Outplacementberatung üblich sind.
«Mit der Zeit habe ich eben gemerkt,
dass mir auf der menschlichen Seite
etwas zu fehlen begann, weil ich früher
ausschliesslich firmen- und wirt-
schaftszentriert gearbeitet habe.» Doch
er ist auch nicht ein schwärmerischer
Romantiker, der vergisst, dass nur eine

gut funktionierende Wirtschaft allen
Menschen mit dem Wohlstand auch
ein zufriedenes, glückliches und men-
schenwürdiges Dasein garantiert.

Was kann ich?

Oft, sehr oft, trifft es die über 50jähri-
gen. Manchmal stehen sie wenige Jah-
re vor ihrer Pensionierung und sind an
sich selbst und am Leben völlig ver-
zweifelt, weil ihnen niemand mehr die
geringste Chance für eine Arbeitsstelle
in ihrem Alter gibt. Und oft trifft es

schon 40jährige und auch weit jüngere.
«Und trotzdem geben sie älteren Ar-
beitssuchenden <gute> Chancen?» «Si-

cher, vorausgesetzt, sie haben gute
Qualifikationen, und vorausgesetzt
auch, sie sind sich genau bewusst, was
sie im Leben bisher ganz konkret gelei-
stet haben, so dass sie ihr neues Leben
aufgrund ihrer eigenen Stärken planen
können.» Fähigkeiten, das wird schon
jetzt ersichtlich, haben nicht nur mit
Arbeitszeugnissen von ehemaligen Vor-
gesetzten zu tun. Fähigkeiten bedeuten
auch, sich selbst über die eigenen Stär-
ken und Kräfte bewusst zu sein und den
festen Willen zu besitzen, weiterhin da-

mit etwas anfangen und erreichen zu
wollen.

Fähigkeiten haben auch mit dem zu
tun, was man bisher im eigenen Be-

rufsieben konkret geleistet hat. «Gute
Qualifikationen basieren auf den Zie-
len, die jemand bisher erreicht hat, und
auf erfolgreich ausgeführten Projek-
ten.» Und Zeugnisse? «Sie sind hier in
Europa und ganz besonders in der
Schweiz natürlich sehr wichtig. Doch
noch viel wichtiger ist es, ein Bewusst-
sein für all das zu entwickeln, was man
im Leben vollbracht hat.»

Was will ich?

Wird nicht noch etwas ganz entschei-
dendes aus dieser Optik sichtbar, etwas,
das mehr mit einem Menschenbild als

mit vordergründigen Qualifikationskri-
terien und Chancen auf dem Arbeits-
markt zu tun hat? Ein Menschenbild,
hinter dem kein Herkunfts- und Stan-
desdenken steht mit seinem «ich bin»,
dafür jenes, das von sich sagt «ich kann
und ich will!» Und das heisst für unser
Thema: Nicht die Feststellung «ich bin
alt» ist gefragt, sondern die Erkenntnis
«ich kann das und das tun, und ich will
es tun!» Pionierhaftes wird aus dieser

Haltung deutlich, und jener urameri-
kanische Optimismus, den man in un-
serem gemeinhin eher pessimistisch
orientierten und von allen möglichen
Zukunftsängsten geplagten Europa oft
vermisst. Nicht nur bei der älteren Ge-

neration, sondern gerade auch unter
jüngeren Jahrgängen.

Weit über siebzig Jahre alt war John
P. Robertson, als er begann, den «älte-

ren Arbeitssuchenden» zu helfen, die
mindestens eine Generation jünger wa-
ren als er selbst. 83 Jahre zählt er jetzt
und denkt gar nicht daran, mit seiner
Arbeit aufzuhören. Warum?

«Weil es mir gefällt»

«Weil es mir gefällt zu arbeiten.» Arbei-
ten heisst, sich ständig neue Ziele set-

zen und die Freude zu verspüren, wenn
wieder einmal einige davon erreicht
werden können. LIeisst, sich den Her-
ausforderungen des Lebens zu stellen,
und das ist von keinem Alter abhängig.
«Wenn ich in mir das Ziel verspüre,
weiterhin beruflich arbeiten zu wollen,
dann bin ich nicht <zu alt> dafür», sagt
er. Es ist das kleine Wörtlein «zu», in
dem so viel Entscheidendes drin steckt:
Ob jemand schon mit 40 Jahren bereits
zu alt ist, um in seinem angestammten
Beruf weiterzumachen, oder ob jemand
noch mit 61 Jahren, wie jüngst einer
seiner Klienten, eine Stelle als Marke-
fingleiter in einem grossen Stahlkon-
zern fand. In einem Berufsfeld also, in
dem gemeinhin ausschliesslich nur
«junge» und «dynamische» Erfolgs-
menschen Chancen haben, schenkt
man den betreffenden Stelleninseraten
Glauben. «Das ist an sich richtig, wenn
es um das Marketing von Konsumgü-
tern geht. Doch bei komplizierten tech-
nischen Industriegütern kann ich mir
im Marketing durchaus reifere Herren
oder Damen vorstellen, wie das Beispiel

Im schon fast
biblischen
Alter von
97 Jahren ist
Dr. Margarete
Steinbach in
Chemnitz (D)
immer noch als
Ärztin tätig.
Die gebürtige
Dänin erwarb
sich vor allem
in der Natur-
heilkunde
internationales
Ansehen.
Foto: Keystone
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zeigt.» Für viele Tätigkeiten können äl-

tere Mitarbeiter eine äusserst wertvolle
Ressource darstellen, die auch durch
junge und bestausgebildete Kräfte nicht
zu ersetzen ist, stellt auch der Alters-

psychologe Professor René Spiegel in
einer Artikelfolge in der «Basler Zei-

tung» fest. «Ältere Mitarbeiter können
auch in Krisensituationen umsichtig
und ohne Hektik reagieren, sie verkör-

pern die Geschichte des Betriebs nach
aussen und nach innen und sie stehen
für seine Stabilität.» Doch wenn die Zeit
zum Wechsel gekommen ist, dann, so

John P. Robertson, wird entscheidend,
dass man sich nicht auf einer vorge-
spurten schmalen Bahn bewegt und
Phantasie für die Ziele entwickelt, die
man mit seinen erwiesenen Fähigkei-
ten anstreben kann.

Chancen im Kleinbetrieb

Er sagt es in leidlich gutem Deutsch, re-
det sogar «Schwizerdütsch». In seinem
bescheidenen Büro sitzt er vor einer rie-

sigen Weltkarte. Darauf ein Spruch, auf
Englisch, in seiner universalen Welt-
spräche: «Think big, think global. The
whole world is your nutshell. - Denke

gross, denke weltweit. Die ganze Welt
ist deine Nussschale.» Es ist die Gross-

zügigkeit aus seinem grossen Land, das

jedem immer wieder eine Chance gibt
zum Neubeginn und nicht so sehr in
engen Konventionen befangen ist, vor
allem nicht, wenn es um Arbeit geht.
Der Glaube an den pionierhaften Un-
ternehmergeist des kleinen Mannes,
der Frau, die sich ihr Glück auf dieser
Welt zusammenschmieden, und auch
das ganz uramerikanisch

«Früher galten grosse und mächtige
Konzerne als sichere Arbeitgeber, doch
heute sehen immer mehr Menschen
ein, dass das sicherste Fundament im
Aufbau von Klein- und Kleinstbetrie-
ben liegt, die ganz bestimmte Markt-
und Bedarfslücken abdecken. Doch
dies gilt vielleicht noch mehr hier in
der Schweiz, wo der <kleine Mann» und
die <kleine Frau», die eine gute Idee ha-
ben und die bereit sind, mit viel Eigen-
initiative dafür auch Opfer zu bringen,
um etwas Eigenes und Neues zu starten,
heute die Menschen der Zukunft sind.»

Denken wir nur an die vielen über-
sichtlichen Traditions- und Familien-
betriebe mit ihren oft international
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.4/<ftV fie/ssf ai/c/f,
noch arbeiten dürfen

Prof. Dr.
François
Höpflinger

Es w/rd beute o//gerr?e/h a/czepf/ert, dass

s/'cb e/'n o/cf/Ves A/ferpos/'t/V ausw/'r/ct. ARf/'-

ves /.eben /m A/ter, dafür s/'nd a//e. Wenn

es /edocb darum gebt, zu def/n/eren, /n

we/cber We/'se ä/tere Menseben a/ct/V se/'n

so//en, beg/nnen d/e Ause/'nandersetzun-

gen. D/e Rentner und Rentner/'nnen so//en

- so w/rd von der e/'nen Se/'te gefordert -
n/'ebt nur Konsumenten se/'n. N/cbt se/ten

w/rd d/e Konsumsucbt ä/terer Menseben

bedauert. Ä/tere Frauen und Männer so//en

- so d/e Gegense/te - /edocb n/cbt we/ter

berufstät/g b/e/ben. ßezab/te Arbe/'t für
Rentner und Rentner/'nnen g/'/t a/s verpönt.

Was a/s /dea/ angeboten w/rd, /st d/e

unbezab/te Fre/w////genarbe/t.
Fs g/'bt s/cber v/e/e gute Gründe, unbe-

zab/te Fre/w////genarbe/t zu /e/'sten. Aber
d/e Korste//ung, ä/tere Menseben auf un-
bezab/te Fre/'w/7//genarbe/'f festzu/egen und
/bnen /eden bezab/ten Erwerb zu verun-

mög//cben, gre/'ft zu kurz. E//nter dem

/dea/ der unbezab/ten Fre/w////genarbe/t
versfec/cen s/cb te//we/se unschöne E//nter-

gedan/cen: D/e ä/teren Menseben so//en

a/cf/v se/'n, aber s/'e so//en d/e gese//scbaft-
//'cbe Ordnung n/cbf stören. L/nauffä///ge

Fre/'w/7//genarbe/'t, /m Schatten der Gese//-

schaff, g/'/t v/'e/en a/s modernes /dea/ des

A/ters.

Fre/'w/7//'genarbe/'t /'m Rentena/ter /'a,

aber w/'eso n/'ebt auch bezab/te und bono-

r/'erte Fre/'w;7//'genarbe/'t? Fatsäcb//cb /'st

n/'cbf e/'nzuseben, w/'eso ä/tere Menseben,
d/'e soz/'a/ oder /cu/ture// wertvo//e Ee/stun-

gen erbr/'ngen, dafür n/'ebt bonor/'ert wer-
den so//en.

E/'n w/'cbt/'ges Argument dafür /'st d/'e

Tatsache, dass auch beute v/'e/e Rentner

und Rentner/'nnen n/cbf auf Rosen gebet-
tet s/'nd. Zur Erba/tung /'brer Eebensgua-

//täf s/'nd w'e/e ä/tere Menseben auf e/'nen

f/'nanz/'e//en Zustupf angewiesen. Wer w/'rt-

scbaft//'cb gut steht und e/'ner befr/ed/gen-
den Arbe/'t /'m A/ter nachgebt, b/e/'bt /önger
gesund und w/'rd weniger rasch pf/egebe-

dürft/'g, wenn überhaupt.
So// ä/teren Männern und Frauen d/'e

Mög//'cbfce/'f gegeben werden, auch nach
Erreichen des AE/WA/fers erwerbstätig zu
b/e/'ben?

Zur Beantwortung d/'eser Frage /'st e/'ne

Festste//ung nötig: D/'e beute üb//'cbe Dre/'-

te//ung des Eebens/aufs fAusb/'/dung, Er-

werbstät/g/ce/'t, Ruhestand/ entstand erst
/'m frühen 20. Jahrhundert, a/s Fo/ge der

/ndusfr/'a//'s/'erung. D/'e Fest/egung der Pen-

s/'on/'erung auf e/'n f/'xes A/ter- unabböng/g
von /nd/'v/'due//en Bedürfnissen - /'st büro-
/craf/'scber Ausdruck e/'ner negativen ße-

Wertung des A/ters. D/'esegebt davon aus,
dass Eeute ab 62 bzw. 65 /obren nicht
mehr /e/'stungsfäb/g s/'nd.

berühmten Namen, die bei uns vielfach
seit Generationen existieren. Und mei-
stens ist es all jenen Familienbetrieben
auch durch strube Zeiten hindurch re-
lativ gut gegangen, die sich in kluger
Selbstbeschränkung immer ihre Über-
sichtlichkeit bewahrt haben, um sich
rasch neuen Situationen anzupassen.
Auch wenn man alt ist?

Gesellschaftsnormen machen alt

«Das ist ja viel mehr eine Glaubens-
sache, als dass es wirklich der Realität
entspricht, und man glaubt immer das,

was in der allgemeinen Tendenz drin

liegt. Bei uns eben, dass man, wenn
man einmal 63, 64 oder maximal 65

Jahre alt geworden ist, eben nicht mehr
zu arbeiten hat ...» Immer mehr Men-
sehen bei uns können ja, zusammen
mit der AHV, bereits von ihren Pen-

sionskassengeldern leben. «Es bestehen
hier eben gesellschaftliche Normen ...»
Und aus dem «man soll nicht mehr ar-
beiten ...» wird bald einmal ein gesell-
schaftliches Arbeitsverbot. Denn oft
genug werden ältere Leute, die nicht
gerade zum seltenen Stand der Künstler
und der ausserordentlich kreativ täti-
gen Leute gehören, schief angesehen,
wenn sie mit 70 Jahren oder in noch
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D/'e Üb/Zcrie Dre/'te/7ang des Febe/is

possf immer wen/per in unsere Fomp/exe

Diensrie/'stu/igsgese/ischoft. Darier muss
ouch derZe/'tpu/iFt einer Pensionierung in-

d/'v/'due//ergesta/triarse/'n, und zwar in hei-

de R/'crifungen: bessere iWög/icbMfen zu

g/eitender Pensionierung, ober auch dos

Recht, noch dem A/fer von 62 bzw. 65 /oh-
ren erwerristöf/g zu b/eiben.

Die Vorrieria/fe gegenüber einer fr-
werristötigFe/'f im A/fer, te/'/weise auch

gegenüber ent/ohnter Preiw/7/igenorbeit
oder bezahiten ßeratungstät/gFe/'ten von
Rentnern, z/'e/en o//e in eine Richtung: Do-

durch würden «/ungen teufen /4rbe/'fsp/öt-

ze weggenommen». Ein pensionierter Ei-

nonzexperte, der einen neugegründeten
ßetr/'eb zu einem günstigen Tor/T berät,
/conicurrenz/'ere einen /ungen F/'nonzexper-

ten; ein ßäcFer, der mit 70 /obren noch sei-

ne ßöc/cerei betreibt, verdränge einen /un-

gen ßäc/cer usw. 5o/che Argumente, so ein-

/euchtend sie auf den ersten ß/ic/c ersehe/'-

nen mögen, bos/'eren out w/'rtscriaftl/'crier/

feh/vorste//ungen. /V/on geht vom /c/assi-

sehen Nu//sum/77e/isp/'e/ aus: was 4 ge-
w/'nnt, ist für ß ein Ver/ust. Wirtschaft und
Arrie/'fsmarFt fun/cf/'on/'eren /'edoch mei-

stens nicht noch diesem Prinz/p. Desba/b

hoben s/'cri Versuche, die /ugendorbeits/o-
sigFe/'t durch Früripension/'eru/igen zu fö-

sen, o/s verhängnisvo// erwiesen: Nicht nur
wurde die /ugendorbe/'ts/osigfeit dom/'t
nicht beseitigt. Mon hot sich damit sogar
ein zweites Prob/em aufgebürdet, näm/ich
demot/V/'erte ä/tere ^rbe/ts/eräfte.

Angesichts der hohen Ausb/'/dung und
breiten Erfahrung ä/terer Frauen und Män-

weit höherem Alter aus freiem Willen
berufstätig sind. Mit einem scheinbar
unwiderlegbar guten Argument: Sie

nehmen in unseren schweren Zeiten
den Jüngeren die Arbeitsplätze weg.

«Das Argument hat sicher seine Be-

rechtigung, solange es um Tätigkeiten
geht, die sich immer wiederholen und
die sich darum automatisieren lassen.
Bei den noch verbleibenden einfachen
Routinearbeiten entsteht dann der
Wunsch nach Arbeitsteilung. Doch ich
bin nicht für diese Lösung, denn viele
dieser heute noch vorhandenen Routi-
nearbeiten werden zunehmend robote-
risiert und verschwinden auf Nimmer-

zier von heute /'st es e/'n enormer w/'rf-

schoft//'cher Ver/ust, wenn dovon n/'chf Ce-

brauch gemocht w/'rd. ße/'sp/'e/swe/'se ver-
//'eren Exportfirmen m/'t der Pens/'on/'erung

eines ä/teren M/'torbe/'ters oder e/'ner ä/te-

ren M/'tarbe/'fer/'n oft wertvo//e /'nternaf/'o-

no/e RonfaFfe. Aus d/'esem Grund hoben
zunehmend mehr F/'rmen dom/'t begon-

nen, so/cbe M/'torbe/'ter/'nnen und M/'tor-
be/'ter auch noch der Pens/'on/'erung «be-

ratend» e/'nzusetzen. Anges/'chts der we/'t-

verbreiteten Vorbeho/te gegenüber «be-

zab/fer Arbe/'t für ä/tere Menschen» w/'rd

d/'es o//erd/'ngs se/ten an d/'e grosse G/ocFe

gehängt. Es ist /edoch e/'ne Tatsache, doss

gerode /'n D/'enst/e/sfungsgese//scbaften

/ang/öbr/ge Erfahrungen und soz/'a/e Ron-

taFfe, w/'e s/'e gerade ö/fere Menschen oft
aufweisen, immer wertvoüer werden.

Wer s/'ch um d/'e S/'cberbe/'f der AF/V be-

sorgt ze/gt, so//te s/'ch desho/b auch darum

sorgen, w/'e d/'e Arbe/'tsFraft mof/'v/'e/ter äi-

terer Menschen vo/Fsw/'rtscbaft//'cb nutz-
bor gemocht werden Fonn. Wer s/'ch um
d/'e steigenden Rosten des Gesundhe/'tswe-

sens sorgt, muss dafür sorgen, doss ä/tere
Menschen auch noch der Pensionierung
/ene bezoh/ten oderunbezoh/ten Töt/gFei-
ten verrichten Fönnen, d/'e ihr Woh/befin-
den und ihre Gesundheit erho/ten.

François ftöpftinger

François Höpf/inger /'st Professor um Soz/'o/o-

gr/'schen inst/tut der t/n/Vers/'fät Zürich, wo er
unter anderem das nat/'onaie Forscbungs-

Programm «A/ter» des Schweizerischen
Naf/'onaifonäs betreut.

wiedersehen. Wir leiden heute ja nicht
mehr an einer rezessionsbedingten,
sondern an einer strukturellen Arbeits-
losigkeit, unter der weltweit Millionen
und Abermillionen Arbeitsplätze infol-
ge der Automatisierung verschwinden
und auch dann nicht mehr wiederauf-
tauchen werden, wenn es wieder über-
all wirtschaftlich gut gehen wird. Da-

von sind auch weit jüngere Arbeitneh-
mer betroffen.

Natürlich empfinden diese in ihrem
ersten Schmerz über ihre verlorene Stel-
le ältere und alte Arbeitnehmer vorerst
als Konkurrenz. Bis sie merken, dass sie

durch das Verschwinden ihrer nun

durch Roboter und Automaten ersetz-
ten Arbeit dazu fähig werden, eine ganz
neue Kreativität zu entfalten, die nur
dem Menschen eigen ist.»

Es ist das Schlüsselwort: Kreativität.
Nicht nur in Kunst und Kultur, sondern
als Ausdruck zur eigenen und selbst-
bestimmten Lebensgestaltung, ja, als

Grundantrieb eines lebenswerten Le-
bens für alle Menschen und für alle
Altersgruppen. So betrachtet hat die be-
zahlte Lohn- und Berufsarbeit mit dem
tatsächlichen Lebensalter viel weniger
zu tun, als allgemein angenommen
wird, und kann durchaus Inhalt eines
sinnerfüllten Daseins bis ins hohe Alter
hinein sein und bleiben. So betrachtet
sind auch für ältere und alte Arbeit-
nehmer die Chancen gut, in einer nur
für sie und für die jeweiligen ganz indi-
viduellen Stärken, Fähigkeiten und Be-

dürfnisse bestimmten Nische ihre ganz
einmalige Berufstätigkeit zu finden, die

von niemandem sonst und auch von
keinen Jüngeren ausgefüllt werden
könnte.

Natürlich bestehen Grenzen: Arbeit,
die vor allem rohe körperliche Kraft
verlangt, ist sicher für eine ältere Gene-

ration nicht mehr geeignet. Dies ist
aber heute in den Industrieländern
kaum mehr je der Fall, im Gegenteil:
Andere Fähigkeiten sind gefragt. Da
kann auch ins Gewicht fallen, dass die

Leistung unserer Sinnesorgane, der Au-

gen vor allem, aber auch des Gehörs im
Alter nachlässt. Und vor allem die Ver-

arbeitung von rasch aufeinanderfol-
genden oder gar gleichzeitigen Infor-
mationen lässt im Alter rapide nach,
genauso wie das Kurzzeitgedächtnis.

Doch die alltägliche Praxis zeigt,
dass ältere und alte Arbeitnehmer ge-
genüber jüngeren nicht nur nicht be-

nachteiligt sind, wenn sie am richtigen
Ort das Richtige tun, sondern auch

ganz entscheidende Vorteile gegenüber
jüngeren besitzen. Dazu gehören gene-
rell grössere Erfahrungen, grössere Ge-
lassenheit und grössere Krisenfestigkeit
in schwierigen Situationen.

Solange ein Ziel da ist...

Das spiegelt sich auch im Beratungs-
alltag von John P. Robertson: «Im für
unseren Arbeitsmarkt schon recht fort-
geschrittenen Alter fand einmal ein
57jähriger Mann innerhalb von sechs
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Wochen seine Traumstelle. Er hat sich
und seine in langen Arbeitsjahren er-
worbenen und bewiesenen Fähigkeiten
eben auf ganz perfekte Art verkauft.
Demgegenüber musste sich ein wesent-
lieh jüngerer, doch äusserst motivierter
und körperlich wie geistig topfiter In-
genieur mehr als ein Jahr lang gedul-
den, ehe er wieder einen neuen Platz

gefunden hatte.»
Es gibt eben keine allgemeingültigen

Antworten, so wenig, wie es «die Alten»
als einheitlichen Typus gibt, und so un-
sinnig es deshalb ist, Menschen, die ge-
willt sind, ihr Wissen und ihr Können
noch weiterhin beruflich einzusetzen,
allein aufgrund ihres kalendarischen
Alters zu disqualifizieren. Nicht alle
Menschen altern gleich, und wo man-
che sich schon mit 60 ausgelaugt und
«lebensmüde», müde also vom Leben
mit seinen vielen Herausforderungen,
aber auch seinen Verheissungen,
fühlen, führen andere mit 70 und gar
noch weit mehr Jahren ein erfülltes, in-
teressantes und subjektiv höchst befrie-
digendes Leben, oft noch überaus aktiv
im Beruf und in der Gesellschaft.

Eines aber ist für alle, die auch noch
nach dem Pensionsalter ans Arbeiten
denken, unumgänglich: dass sie sich

ständig weiterentwickeln und weiter
schulen. Denn wo einmal Offenheit

Noch sind es wenige Firmen, wie hier
eine Bank, die von der reichen
Erfahrung älterer Arbeitnehmer
profitieren. foto: Keystone

und Neugierde für den ständig sich ver-
ändernden Fluss des Lebens zum Still-
stand gekommen sind, da hat in Wirk-
lichkeit bereits der Abbau begonnen.
«Doch so lange ich in mir ein Ziel ver-
spüre, so lange bin ich noch nicht zu
alt, um zu arbeiten», sagt John P.

Robertson. Der Erfolg in seinem re-
spektablen Alter von immerhin 83 Jah-
ren gibt ihm mehr als recht.

Marcel Kleizbäadfer

Arbeit /« oder wein - was meinen Sie?

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

geboren aacb Sie zu /'enen Menseben, die noeb mitten im aktiven Lerufsallfag
drin stehen tmd regelmässig einer ernstba/ten und bezahlten Arbeit nachgeben?
Welleicht muss diese Arbeit trotz Ah/V und Rente ganz wesentlich zu ihrem
Lebenstmte/'halt beitragen. Weileicht hat es sich auch einfach so e/geben, zum
Beispiel, weil Sie einem Familienbetrieb angehören, in dem man nicht gleich ans

Au/hören denkt, wenn man ein bestimmtes Lebensalter erreicht. W'el/eichf aber ist
es fir Sie scb/ichfweg unvorstellbar, ein geruhsames Pensionistendasein zu /ubren,
weil die Arbeit Ihnen erfüllten Lebenssinn und Identität verleiht. Oder möchte/!
Sie, mussten Sie sogar weiter arbeiten, können aber nicht? Wer oder was stel/t sich
hhne/7 dabei in den Weg? Wie auch immer - schreiben Sie uns über ihre
Erfahrungen und Erlebnisse i/n Arbeitsalltag einer Welt, die, wi/i man der

Völksmeinung Glauben schenken, gemeinhin nur «den Jungen» zu gehören hat.
Schreiben Sie uns aber auch, wenn Sie präzise dieser Meinung sind. Wir freuen uns

aufJede Zuschri/t und honorieren Jeden publizierten Brief (Kürzungen müssen wir
uns vorbehalten) wie immer mit 20 Pranken.

ihr Briefan die

Zeitlupe, Leserumfrage, Postfach 642, 8027 Zürich,
sollte uns bis zum 13. März erreichen.
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Die geistige Vitalität
entscheidet

Zum Beispiel RolfP., 53 Jahre;
27 Jahre in demselben weltweiten
Kommunikationskonzern tätig, glaub-
te, darin die Lebensstellung gefunden
zu haben. Bis sich vor zwei Jahren eine
Fusion ankündigte Wurde selbst ak-

tiv, kündigte, fand den Weg in eine in-
tensive Beratung. «Diese Zeit erlebte ich
völlig durchmischt: Da war das Gefühl,
nirgendwo mehr angestellt zu sein, da

war aber auch eine spannungsgeladene
Neugier auf das Kommende. Und ich
spürte: Jetzt darf ich etwas Neues ma-
chen, jetzt ist es nicht mehr der Kon-
zern, der mir Grenzen setzt, nur noch
ich selbst.» Weil ihm der Mensch im-
mer näher stand als die Technik, wähl-
te er im fortgeschrittenen Berufsalter
eine frühere Lieblingstätigkeit und wur-
de selbständiger Personalberater. Nun
setzt er sich für ältere Stellensuchende
ein: «Nicht das wirkliche Lebensalter
als vielmehr die geistige Vitalität ist ent-
scheidend.»

Zum Beispiel Werner £., 69 Jabre:

37 Jahre lang gehörte er zur Firma,
einem weltweit tätigen Industrieunter-
nehmen. «Wie ein Tiefschlag» traf es

ihn, als er eines der Fusionsopfer wur-
de. Er hatte die Wahl: Eine finanzielle
Abfindung oder eine Outplacement-
Beratung. Er wählte die Beratung, ent-
schied sich für eine Investition in die

eigene Zukunft. Da war er 61 Jahre alt.
«Doch ich habe mich dabei zum aller-
ersten Mal wieder gefunden. Das gab
mir den Glauben an mich selbst und an
meine Fähigkeiten zurück.» Trotz sei-

nem praktisch chancenlosen Alter fand
er eine Stelle als Marketingleiter in
einem Stahlkonzern. «Natürlich war es

ein Zufall, doch solche Zufälle gibt es

auch heute noch.» Bei ihm ist es Insi-
der-Wissen: Seit seiner Pensionierung
als Marketing-Leiter ist er nun Out-
placement-Berater - wenn er nicht eine
der vielen Vorlesungen und Kurse be-

sucht, für die er ein ganzes technisch
orientiertes Arbeitsleben keine Zeit fin-
den konnte. «Darauf kommt es an: dass

man sich in jedem Lebensalter ganz in-
tensiv mit der Welt beschäftigt», sagt er,
ehe er zu einer Abendvorlesung über
die Geheimnisse des Lebens eilt...

kl

ZEITLUPE 3/96


	Zu alt, um zu arbeiten?

